
Mit wahrer Inbrunst
Kantorei St. Jacobi und das Göttinger Symphonie-Orchester führen „Die Seligpreisungen“ auf

Göttingen. Die Göttinger haben
lange warten müssen, César
Francks Oratorium „Die Selig-
preisungen“ (Les béatitudes) hö-
ren zu können. Uraufgeführt 1891
in Dijon, war es hier noch nie zu
erleben – nun hat sich die Kanto-
rei St. Jacobi dieser Herausforde-
rung gestellt.
Eine Herausforderung ist die-

ses Werk in der Tat. Und das liegt
nicht nur an seiner ehrfurchtge-
bietenden Länge von gut zwei-
einhalb Stunden. Das Oratorium
verlangt auch einen aufwendigen
musikalischen Apparat mit stark
besetztem Chor, etlichen Ge-
sangssolisten, einem angemessen
groß besetzten Orchester samt
Orgel. Und darüber hinaus ist die
Tonsprache dieses hochromanti-
schen Oratoriums ziemlich an-
spruchsvoll, nicht zuletzt der dif-
fizilen Rhythmik wegen.
Wie kann man aus der Berg-

predigt die für ein Oratorium
notwendige Dramatik gewinnen?
Die Librettistin Josephine Co-
lomb hatte einen wirkungsvollen
Grundeinfall: Sie stellt den Selig-
keitsverheißungen Christi das
sündige Volk gegenüber, das sich
vehement für die Freuden des
Besitzes oder das Recht des Stär-
keren einsetzt, Gewalt predigt,
sich der Macht Satans unterwirft.
Satan selbst tritt ebenfalls auf,
auch Maria in Gestalt der Mater
dolorosa.
Das ergibt eine dramatisch fes-

selnde Struktur, die Franck mit
geradezu glühenden musikali-
schen Farben ausmalt. Der Kom-
ponist ist ein Meister der spre-
chenden Geste. Die Seufzer des
gequälten Menschen haben in
seiner musikalischen Sprache

zahllose Nuancen. Diese Farben
arbeitete Jacobi-Kantor Stefan
Kordes mit wahrer Inbrunst he-
raus. Sein mit rund 80 Stimmen
besetzter Chor folgte ihm mit
hörbarem Engagement und gro-
ßer Präzision, besonders bemer-
kenswert dabei die Stimmkraft
der Männerstimmen, die in die-
sem Oratorium manch eigene
Aufgabe gestellt bekommen.Dass
hier und da im romantischen
Überschwang die Konturen nicht
ganz scharf gezeichnet waren, ist
angesichts dieser zutiefst bewe-
genden Aufführung nebensäch-
lich. Und dass der französische

Text nicht immer sauber artiku-
liert war, wurde aufgefangen
durch die angenehm straffen
deutschen Inhaltsangaben, die
WolfgangWangerin den acht Sät-
zen des Werkes voranstellte.
Solobassist Henryk Böhm fas-

zinierte nicht nur durch seine
große Stimmstärke, sondern auch
durch seine ungemein lebendige
Ausdrucksgestaltung, vor allem
in der Partie des Satan. Das ver-
ursachte Gänsehaut. Ebenfalls
sehr stimmstarkunddabei enorm
beweglich sang Clemens Lösch-
mann die kräftezehrende Tenor-
partie. Der edle Bassbariton von

Gotthold Schwarz passte vorzüg-
lich zu den Christusworten. Die
beiden Frauensoli sangen Stepha-
nie Henke mit kräftigem, hier
und da etwas scharfem Sopran
und Nicole Pieper mit ihrem
schönen Alt-Timbre. Ergänzt
wurde die Solisten durch drei
Mitglieder der Kantorei (Marie
Lüders, Karsten Krüger und
Christian Neofotistos), die sich
mit ihren beachtlichen Stimm-
qualitäten neben den Profi-Solis-
ten nicht zu verstecken brauch-
ten.
Das Göttinger Symphonie-Or-

chester meisterte seinen an-

spruchsvollen Part mit derselben
Hingabe, wie sie bei den Choris-
ten zu erleben war. Vielleicht hät-
te Kordes am Dirigentenpult die
Steigerungen bisweilen etwas
sparsamer anlegen sollen – allzu
viele Höhepunkte in rascher Fol-
ge verlieren an Wirkung, und die
permanent hohe Lautstärke
macht den Gesamtklang nicht
eben durchsichtig. Doch das sind
nur Nebenaspekte angesichts ei-
ner grandiosen Aufführung, die
die Zuhörer in der voll besetzten
Kirche bis zum Schlussakkord in
den Bann zog. Am Ende gab es
Standing Ovations.

Von Michael Schäfer

Mit Engagement und Präzision: die Kantorei St. Jacobi und die Göttinger Symphoniker. Heller

Geschenkt
von daniel glattauer

Aus „Geschenkt“ von Daniel
Glattauer.

334 Seiten, 19,90 Euro.
© 2014 by Deuticke im Paul Zsolnay

Verlag,Wien

Fortsetzung folgt

31. Fortsetzung

Am leichtesten tat ich mich in sol-
chen Fällen erfahrungsgemäß immer
mit der Wahrheit, also sagte ich: „Wis-
sen Sie, warum mir diese Sache per-
sönlich so wichtig ist?“
„Sagen Sie es mir.“
„Es geht mir dabei eigentlich um

meinen Sohn Manuel.“ Ich brauchte
nicht länger als drei Minuten, um es
ihr zu erklären. Und dazwischen, ich
schwöre, so etwas war mir vor Frem-
den noch nie passiert, dazwischen
musste ich mir in den Augenwinkeln
herumwischen und ordentlich schlu-
cken, damit mir die Stimme nicht ver-
sagte. Aber wenigstens steckte ich sie
damit an, denn auch sie bekam den
glasigen Blick, und schon deshalb war
sie vermutlich gezwungen, ein Macht-
wort zu sprechen, und es war genau je-
nes, das ich mir für Manuel so sehr ge-
wünscht hatte.
„Okay, wir machen es, wir bringen

morgen die Geschichte, aber viel kön-
nen wir Ihnen dafür nicht bezahlen,
unser Budget ist …“
„Sie brauchen mir überhaupt nichts

dafür zu bezahlen“, sagte ich im ersten
Freudentaumel. Wenn man arbeitslos
war, konnteman ja relativ unbeschwert
großzügig sein.

„Papperlapapp, Sie kriegen das übli-
che Honorar.“ Also der Typ, der in sol-
chen Angelegenheiten stur blieb, war
ich nun auch wieder nicht. Also willig-
te ich ein.
„Ich habe aber noch eine Bedin-

gung“, sagte sie. An aber-noch-eine-
Bedingung waren schon Weltfriedens-
verträge gescheitert. Entsprechend
furchtsam blickte ich wohl drein. „Sie
müssen uns für Dienstag eine Nachfol-
gegeschichte liefern. Wenn wir in die-
ser Asylsache Druck auf die Behörden
machen wollen, dann müssen die an-
deren Medien darauf anspringen. Und
das erreichen wir nur, wenn wir nach-
setzen. Verstehen Sie mich?“ Ja, ich
verstand sehr gut. Arbeit kam auf mich
zu, und ich hatte keine Ahnung, wie
ich die bewältigen sollte. Aber ich sag-
te sicherheitshalber einmal: „Ja, klar,
das ist doch selbstverständlich.“
„Schaffen Sie das selbst?“, fragte sie.

Ihr Vertrauen in die Fähigkeiten eines
vergammelten Tag-für-Tag-Exjourna-
listen hatte offenbar doch seine Gren-
zen.
„Natürlich“, sagte ich und versuchte,

arrogant zu lächeln.
„Und prüfen Sie bitte, ob sich an der

Situation der Flüchtlingsfamilie aktu-
ell etwas verändert hat, nicht dass die
vielleicht schon alle gemütlich daheim
sitzen“, sagte sie.
„Ja, klar, mache ich.“ Nun steuerte

ich relativ gezielt den Ausgang an, um
nicht noch weitere Bedingungen zu
provozieren. „Ich bin Ihnen jedenfalls
sehr dankbar, Frau Nemez, Sie haben
unter anderem mein Wochenende ge-
rettet“, sagte ich an der Türschwelle.
„Schauen wir einmal, ob wir was er-

reichen“, antwortete sie. „Eines noch,
Herr … Plassek, weil ich gerade Ihren
Namen lese“, rief sie mir nach. „Plas-
sek, Plassek … Haben Sie einen Ver-
wandten, der früher mal für die Rund-
schau geschrieben hat?“ Das war eine
der eher interessanter formulierten
Fragen, die man in jüngerer Zeit an
mich herangetragen hatte. Ich wollte
lieber gar nicht genau wissen, was sie
mir unterschwellig suggerierte.
„Ja, das war mein blauäugiger klei-

ner Bruder, der Journalist werden woll-
te, um die Welt zu verbessern“, erwi-

derte ich.
„Und was ist aus ihm geworden?“,

fragte sie.
„Ich“, sagte ich.

Vaterschaftstest überflüssig

Zuerst die unangenehme Nachricht:
Sie befand sich auf meiner Mobilbox
und stammte von meiner Exfrau Gud-
run.
Hallo Gerold, ich bin’s, kannst du

mich bitte dringend zurückrufen? Papa
hat einen Tobsuchtsanfall bekommen.
Was ist denn in dich gefahren? Der alte
Kunz hat’s ihm erzählt. Du kannst
doch nicht gleich alles hinschmeißen,
nur weil einmal was nicht so läuft, wie
du dir das vorstellst. Gerold, so einen
Job wirst du nicht mehr so leicht be-
kommen. Du weißt, wie viele Journa-
listen auf der Straße sitzen. Bitte denk
doch auch an Florentina, sie schaut zu
dir auf. Willst du ihr sagen müssen,
dass du arbeitslos bist? Oder denk an
deine Mama. Hat sie das verdient?Was
ist mit deinem Stolz? Also bitte, versu-
che die Sache wieder einzurenken.

Norbert Kunz ist kein Unmensch, er
wird sich umstimmen lassen. Und
Berthold kennt einen von den Plus-
Leuten, er kann für dich ein gutesWort
einlegen, damit …
So etwas konnte ich jetzt nicht ge-

brauchen. Ichmusste mich auf dasWe-
sentliche konzentrieren, auf Manuel.
Als ich ihn anrief, befand er sich gera-
de mit Freunden auf dem Weg ins
Kino. Ich berichtete ihm, dass unsere
Reportage zum Fall Machmut am
Montag in der Neuzeit, einer viel, viel
besseren Zeitung, erscheinen würde.
Mit seinem grellen Jubelschrei legte er
kurz meinen rechten Gehörgang lahm.
Ich warnte ihn aber gleich, dass nun
Arbeit auf uns beide zukam und dass
wir dringend die Lage besprechen
mussten.
„Soll ich nach dem Kino zu dir kom-

men, wo du wohnst?“, fragte er. Na ja,
eigentlich besser nicht, aber eine Alter-
native fiel mir auch nicht ein.

Jüdischer
Maler

Osnabrück. Texte von 20
namhaften deutsche Schrift-
stellern über den jüdischen
Maler Felix Nussbaum und
seine Bilder sollen als Buch
erscheinen. Unter anderem
haben sich Feridun Zaimo-
glu, Tanja Kinkel und Johano
Strasser mit dem 1904 in Os-
nabrück geborenen Künstler
auseinandergesetzt, der 1944
imVernichtungslager Ausch-
witz ermordet wurde. Seit
dem vergangenen Oktober
sind Autoren in unregelmä-
ßigen Abständen im Osna-
brücker Felix-Nussbaum-
Haus zu Gesprächen und Le-
sungen zu Gast. Im An-
schluss verfassen sie Texte
über die Person und dieWer-
ke Nussbaums.
Die Reihe unter dem Titel

„Menschen und Masken“
wird den Angaben zufolge
noch bis EndeMai fortgesetzt.
Sie wird verantwortet vom
PEN-Zentrum Deutschland
für verfolgte Autoren, dem
Felix-Nussbaum-Haus und
der „Felix-Nussbaum-Foun-
dation“. Die Texte aller Auto-
ren sollen in einer Anthologie
zusammengestellt und in ei-
nem renommierten Verlag
veröffentlicht werden. epd

Namhafte
Autoren schreiben

Biblische
Geschichte

Halberstadt. Passend zum
Themenjahr „Reformation –
Bild und Bibel“ zeigt das
Gleimhaus Illustrationen bib-
lischer Geschichten. Die Son-
derausstellung werde vom 15.
März bis zum 25. Mai präsen-
tiert, teilte das Museum auf
seiner Internetseite mit. Das
Themenjahr gehört zur Lu-
therdekade, mit dem sich Kir-
che und Staat auf das Refor-
mationsjubiläum 2017 vorbe-
reiten. Dann sollen bundes-
weit 500 Jahre Reformation
gefeiert werden. Das Gleim-
haus ist nach dem Dichter Jo-
hann Wilhelm Ludwig Gleim
(1719-1803) benannt. Gleim
wirkte in Halberstadt und
starb dort. 1862 wurden seine
Sammlungen in seinem eins-
tigemWohnhaus eröffnet.
Die Ausstellung wird am

Sonntag, 15. März, um 11.15
Uhr eröffnet und ist dienstags
bis sonntags von 10 bis 16 Uhr
geöffnet. dpa

Neues von Onno

Vor drei Jahren hat sich Frank
Schulz nach einem kleinen Aus-
flug in die Welt der Lyrik als Ro-
mancier zurückgemeldet. Im 2012
erschien „Onno Viets und der Irre
vom Kiez“, eine verrückte Ge-
schichte über den schlaffen Nop-
pensockenträger Onno Viets, der
sich als Detektiv versucht.
Das war wild und abenteuerlich

– und entsprechend wacklig
taucht der Held jetzt in dem neu-

en Roman wieder auf. In „Onno
Viets und das Schiff der baumeln-
den Seelen“ wird Letharg Onno
wieder mal angeheuert. Der ver-
schrobene Allroundkünstler Do-
nald Maria Jochemsen sucht ei-
nen Begleiter für eine Kreuzfahrt.
Onno, noch leidend an einer post-
traumatischen Belastungsstörung
und einer irgendwie gestörten
Ehe, kommt mit. So beginnt eine
Reise, aber kein Abenteuer.
So handlungsreich und so dra-

matisch wie Frank Schulz’ erster

Onno-Viets-Roman ist die neue
Geschichte nicht. Man schippert
eher gemütlich übers Meer. Und
weil’s ein schönes „All inclusive“-
Kreuzfahrtschiff ist, kannman gut
an der Bar sitzen, Cocktails trin-
ken, rauchen und viel von früher
erzählen. Auch diese Geschichte
ist beseelt vom Gedenken an ver-
gangene Zeiten. Schulz lässt seine
Figuren immer von den siebziger
Jahren schwärmen: Onkel Pös
Carnegie Hall, Udo Lindenberg,
Otto, Marius Müller-Westernha-

gen, als er
noch Theo
war. Kneipen,
die „Plem-
plem“ hießen.
Wunderbare
Zeit. Aber im
Grunde doch
schön, dass sie
vorbei ist. Auf

die Gegenwart aber mag sich kei-
ner der Helden einstellen. Im
Zentrum des Romans sitzen also
zwei Frührentner, die in der Oce-

ans-Bar von früher reden. Das
aber tun sie so charmant und ela-
boriert, dass man die beiden ganz
gern auf ihrem Vergnügungs-
dampfer begleitet.

! frank Schulz: „onno Viets
und das Schiff der baumelnden
Seelen“, Galiani, 323 Seiten,
19,99 euro.
! Schulz stellt das Buch
am Donnerstag, 12. februar,
um 19.30 Uhr bei hugendubel,
Weender Straße 33, vor.

Von ronalD Meyer-arlt

Der nächste Streich von Frank Schulz: „Onno Viets und das Schiff der baumelnden Seelen“

Frank Schulz

12 KULTUR

GT 11. Februar 2015




